


33unterrichteter, ja  gelehrter und erfahrener, rastlos thatigcr M an n  w a r, so blieb ich ihm doch in Folge dieser ersten uns trennenden LebenSumstande durchs ganze Leben hindurch fremd. S o  hatte ich also eigentlich eben so wenig einen V ater, wie ich eine M u tter hatte. Diesen Verhältnissen gemäß wuchs ich herauf bis in mein 4teS J a h r ,  wo ich durch eine zweite Heirath meines V aters  eine zweite M u tter bekam. —M ein  Gem üth muß dam als sehr das Bedürfniß der M u tter- und Elternliebe gefühlt haben; denn in diese Ja h r e  fällt die erste Z eit meines Bewußtseins.Ic h  erinnere, daß ich meiner neuen M utter die Gefühle einer einfach treuen Kindesliebe reichlich entgegen brachte. S i e  wirkten beglückend, entwickelnd und erstarkend, weil sie gutmüthig ausgenommen und erwiedert wurden. Doch diese Freude, dieses Glück bestand nicht lange; bald erfreute sich die M u tter eines eignen S o h n e s, und jetzt wandte sich ihre Liebe nicht nur ganz von mir und zu diesem; son­dern mich traf auch mehr noch als  Gleichgültigkeit —  völlige E n t­fremdung, welche sich selbst in der Bezeichnung und Anrede kundgab. Ic h  bin hier genöthigt, diesen Umstand besonders herauszuheben und näher zu bezeichnen, da ich hierin den ersten G ru nd  meiner frühen Einkehr in mich selbst, meiner Neigung zur Selbstbeobachtung und meines frühen Abgeschiedenseins von anderen menschlichen Verbin­dungen erkenne. B a ld  nach der Geburt ihres eignen S o h n e s , als ich kaum in'S Knabenalter getreten w a r, hörte meine zweite M u tter auf mit dem vertraulichen und seelenverknüpfenden D u  und fing da­gegen an, mir mit der ganz entfremdenden Anrede in dritter Person entgegen zu treten. W ie die Anrede, das W ort E r  alles isolirt, so wurde dadurch auch zwischen mir und meiner M utter eine große Kluft aufgerichtet; ich fühlte mich schon in meinem beginnenden Knabenalter ganz isolirt und meine Seele  war mit T rauer erfüllt. Unedle Menschen wollten dies G e fü h l, diesen Zustand in mir zum Nachthell gegen meine zweite M u tter benutzen; doch mit Unwillen wendete sich sogleich mein S in n  und Gem üth von diesen, und ich mied diese Menschen, wo ich konnte. Unter solchen Umständen wurde ich mir frühe meines edleren, reineren inneren Lebens bewußt und legte den G rund  zu jenem würdigen Selbstgefühl und moralischen S to lz e , der mich durch das ganze Leben begleitet hat. D ie  V e r­suchungen kehrten von Z eit zu Z eit wieder und nahmen eine immer drohendere Gestalt a n ; es wurde mir Unedles nicht nur zugemuthet, sondern auch geradezu zugeschrieben, und dies in einer W eise, die3



34keinen Zw eifel über die Unstatthaftigkeit des Zugemutheten und über das Lügenhafte der Beschuldigungen übrig ließ. S o  wurde ich in meinem ersten Knabenalter mit G ew alt auf und in mich, ja auf die Beachtung des Wesens und der innern Entwicklung im Gegensatz zu den Erscheinungen des äußeren Lebens hingeführt. M ein  inneres und mein äußeres Leben waren in dieser Z eit auch mitten in meinen Spielen und sonstigen T ätigkeiten  der Hauptgegenstand meines Sin n en s und Nachdenkens. Wesentlich eingreifend in die Entwicklung und Ausbildung meines inneren Lebens war auch die örtliche Lage meines elterlichen H auses. D ieses Gebäude war dicht umschloffen von andern Gebäuden, M au ern , Hecken, Stacketen, war ferner um­geben von einem H ofraum , von G r a S -  und Gemüsegarten, über die hinaus zu gehen stark verpönt war. D ie  Wohnung gewährte keine andere Aussicht a ls  links und rechts auf G ebäude, nach vorwärts auf eine große Kirche, im Rücken auf die Feldwand eines hohen B erges. Aussicht in die Ferne war mir also lange benommen; nur über mir sah ich den in den Gebirgsgegenden oft so heitern Him m el, fühlte um mich die reine frische Luft. D e r  Eindruck, den dieser heitere H im m el, diese reine Luft auf mich machten, ist mir stets gegenwärtig geblieben.S o  war eigentlich mein Blick nur auf's Nahe gerichtet, und die N atu r, die Pflanzenwelt und Blumenwelt w urve, so weit ich sie anfchauen und begreifen konnte, bald ein Gegenstand meiner Beob­achtung und meines Nachdenkens. Ic h  half frühe dem V ater bei seinem Lieblingsgeschäfte, der Pflege des G a r te n s , und erhielt auf di§se Weise manche nachhaltigen Eindrücke; doch ging mir die Ahnung des eigentlichen NaturlebenS erst spater a u f, worauf ich im Laufe der Darstellung zurück kommen werde.Auch das häusliche Leben gab mir schon in dieser Zeit viel Gelegenheit zur Selbstbeschästigung und zum Nachdenken. I n  unserm Hause wurde viel gebaut; beide Eltern entfalteten eine große R e g ­samkeit, liebten die O rdnung und suchten ihre Umgebung aus alle nur denkbare Weise zu verschönern. Ic h  mußte bei ihrer Thätigkeit nach Kräften helfen, und merkte bald, daß ich dadurch an K raft und Einsicht gewann. Durch diesen Zuwachs an K raft und Einsicht er­hielten auch meine selbstständigen S p ie le  und Beschäftigungen grö­ßeren W erth.V o n  dem Leben im Freien und in der N atu r, von dem äußeren häuslichen Leben muß ich nun zurückkehren in das innere häusliche und Familienleben, das ich jetzt führte.



35M ein  V ater war ein Theolog der alten Z e it , welcher zwar Kenntnisse und Wissenschaften geringer achtete, a ls  den Glauben, dennoch aber nach Möglichkeit mit der Z eit fortzuschreiten suchte. Z u  dem Behufe hielt er sich die besten ihm zugänglichen Zeitschriften und prüfte sorgfältig, w as ihm darin geboten wurde. D a s  trug nicht wenig zur Erhebung und Klärung des acht altchristlichen Lebens bei, das in unserer Fam ilie herrschte. Am  M orgen und am Abend waren alle M itglieder derselben versammelt, sogar auch am S o n n ta g , obgleich uns an diesem Tage schon der Gottesdienst zu einer allge­meinen religiösen Betrachtung zusammen rief. Zollikofer, Herm es, M arezoll, S tu r m  und Andere führten uns in diesen herrlichen S t u n ­den der Andacht und der Weihe in unser inneres Leben ein und wirk­ten für die Anregung, Entfaltung und Erhebung unseres Gem üths- lebenS. S o  wurde mein Leben frühe durch die N atu r, durch Arbeit­samkeit und durch religiöse Empfindungen beeinflußt, oder wie ich lieber sage: es wurden die natürlichen und ursprünglichen Richtungen jedes Menschenwesens auch bei mir im Keime gepflegt. M einer später zu entwickelnden Ansicht von dem Wesen des Menschen und um meines B erufes- und EinzelftrebenS willen muß ich erwähnen, daß ich hier wiederkehrend und mit einem tief erregten Gem üth den Entschluß faßte, recht brav und gut zu werden. W ie ich höre, con- trastirte dieser feste innere Entschluß seltsam mit meinem äußeren Leben. Ic h  war voll Jugendm uth und Lebenslust, wußte in meiner Lebendigkeit nicht immer M aß  zu halten, kam durch Ausgelassenheit in allerlei Fatalitäten hinein und zerstörte in meiner Unbesonnenheit alles um mich her, w as ich untersuchen und kennen lernen wollte.D a  mein V ater durch viele Geschäfte verhindert wurde, mich selbst zu unterrichten, und da er überdies die Lust dazu verloren hatte, weil ich ihm beim Lesenlernen, was mir sehr schwer fiel, viel M ühe gemacht hatte, so kam ich, a ls  ich lesen konnte, in die öffent­liche Dorfschule.D a s  Verhältniß meines V aters zu den Dorfschullehrern, dem Eantor und dem Mädchenschullehrer, auch die Erw artung, welche er von dem Unterricht beider hegte, bestimmten meinen V a te r , mich zu dem Letzteren zu schicken. Diese W ahl hatte wegen der großen Sauberkeit, R u h e , Sinnigkeit und O rd n u n g, welche in der Schule herrschte, bedeutenden Einfluß auf die Entwicklung meines In n e rn , oder vielmehr: sie war demselben ganz angemessen. Z u r  Bestätigung dessen will ich von meinem Eintritte in die Schule reden. W ie in jener Z eit Kirche und Schule überhaupt in bestimmten Wechselver-3 »



36hältnissen standen, so war eS auch bei uns der F a ll . D ie  S ch u l­kinder hatten bestimmte Platze in der Kirche; sie hatten nicht allein die Verpflichtung, die Kirche zu besuchen; sondern eS mußte auch jedes Kind zum Beweise seiner auf die Predigt gerichteten Aufmerk­samkeit am M ontag darauf (an welchem Tage zu diesem Zwecke P r i  fung gehalten wurde) dem Lehrer irgend eine der Schriftstellen sagen, welche der Prediger in seinem V ortrag als  Beweisstelle auf­geführt hatte.D ie  dem KindeSgemüth entsprechendste ward dann für die Kleinen ein Gegenstand des AneignenS oder Auswendiglernens. E in s der größeren Schulkinder mußte zu diesem Zwecke während der ganzen Woche zu einer bestimmten Zeit den kleineren die Bibelstelle satzweise vorsprechen; die Kleinen, alle stehend, mußten dieselbe satzweise eben so lange nachsprechen, b is die S te lle  vom Gedächtniß jedes Kindes vollständig ausgenommen war.Ic h  wurde am M ontag in die Schule eingeführt. D ie  für diese Woche bestimmte Schriftstelle war die bekannte:„Trachtet am ersten nach dem Reiche G o ttes" rc.Ic h  hörte diese W orte jeden T a g  in einem ruhigen und ernsten, etwas singenden Kindertone, bald gesprochen von E in em , bald von der Gesammtheit. D ie  Bibelstelle machte auf mich einen Eindruck, wie keine zuvor und nachher; ja  dieser Eindruck war so lebhaft und nachhaltig, daß noch heute jedes W ort mit dem eigenthümlichen A u s­druck, mit dem eS gesprochen wurde, ganz lebendig in meiner E r ­innerung lebt. Und doch sind seit jener Z eit nahe an 40 Ja h r e  verflossen. Vielleicht fühlte schon damals ein einfaches Knabengemüth aus diesen W orten den G ru n d  und daö H eil seines Lebens, ja  jene Ueberzeugung h erau s, die dem strebenden und ringenden M anne zu einer Quelle unversiegbaren M u th eS, stets ungeschwächter O pferw illig­keit und Opferfreudigkeit wurde. G e n u g , die Einführung in diese Schule war für mich die Geburt zu einem höheren geistigen Leben.Ic h  halte hier im Niederschreiben an und frage mich, ob ich es wagen darf, länger bei diesem ersten Zeiträum e meines Lebens stehen zu bleiben; doch eS ist diese Z eit diejenige, in welcher sich die K n os­pen meines Lebens entfalteten, die Z eit der Ansetzung eines Herz- punkte-, des ersten Erwachens meines innern Lebens. Würde mir darum die Schilderung dieser frühesten Lebensperiode gelingen, so dürfte grade durch sie das Berständniß meines männlichen Lebens und Streb en - wesentlich erleichtert werden. D a ru m  wage ich es, hier verhältnißmäßig lange stehen zu bleiben, und dies um so mehr.



37weil ich über spatere LebenSrLume werde schneller hinweg gehen können. M ir  will es oft scheinen, als  gehe es mit der Ueberschauung und D a r ­stellung meines Lebens gerade wie mit der meines Erziehung«- und Lehrgangs: w as man a ls  das Gewöhnlichste und Unscheinbarste bei Seite  setzt, erscheint mir oft a ls  das Wichtigste, und es bleibt in meinen Augen stets ein Fehler, eine Lücke in dem Ursprünglichen und Fundamentalen gelaffen zu haben.Dennoch kann man —  ich weiß es wohl —  durch eine solche Berücksichtigung des Unscheinbaren Jem an d  leicht ermüden, der das ganze B ild  noch nicht zu überschauen und den Zweck und das Z ie l der Darstellung noch nicht zu erkennen vermag.Ic h  ersuche deshalb Ew . H oheit, dasjenige, w as zu weitläufig und ausführlich erscheint, wenigstens vorläufig zu überschlagen.Gegen die bestehende Ordnung war ich also durch die Ste llu n g meines V aters als  OrtSgeistlicher in die Mädchenschule gekommen; deshalb bekam ich auch keinen Platz neben gleichaltrigen Schülern, sondern unmittelbar neben dem Lehrer und so zunächst den größten Schülerinnen angewiesen. D a ru m  theilte ich auch, wo ich konnte, ihren Unterricht, namentlich in zwei Gegenständen. Einm al la s  ich mit ihnen gemeinschaftlich in der B ib e l, und dann mußte ich statt der obenerwähnten Bibelsprüche die geistlichen Lieder strophenwcise lernen, welche am S o n n ta g  in der Kirche gesungen wurden. E s  sind besonders zwei Lieder, welche wie zwei Helle Stern e in die dunkle und schauerliche Morgendämmerung meines erstens Lebens hernieder leuchten: 1) „Schw in g dich auf mein Herz nnd Geist" rc., 2) „ E S  kostet viel ein Christ zu sein" rc.Diese Lieder wurden mir LebenSlieder; ich fand darin mein kleines Leben gezeichnet, und der In h a lt  derselben griff so in mein Leben ein , daß ich in dem späteren Leben mich oft an demjenigen gestärkt und erholt habe, w as dort dem Gem üth gereicht wurde.D a s  häusliche Leben meines V aters stand mit der vorhin er­wähnten Schuleinrichtung in völliger Uebereinstimmung. Obgleich jeden So n n tag  zweimal Gottesdienst gehalten w urde, so durfte ich doch nur sehr selten eine dieser feierlichen Handlungen versäumen. Ic h  folgte mit großer Aufmerksamkeit den B orträgen meines V a te rs , theilweise auch deswegen, weil ich viele Beziehungen der A m ts-, B eru fs- und Leben-wirksamkeit meines V aters  darin zu finden glaubte. Noch jetzt finde ich es nicht unwesentlich, daß ich dem Gottesdienste getrennt von der Gemeinde in der Sacristei beiwohnte, weil ich da­durch weniger zerstreut wurde. Oben habe ich erwähnt, daß mein



36V ater zu den alten orthodoxen Theologen gehörte; darum herrschte, wie im Liede so im Dortrag die bekannte starke Bilder-AuschauungS- sprache, eine Sprache, die ich in mehrfacher Beziehung eine S te in ­sprache nennen möchte, weil es eine gewaltige auflösende K raft kostet, das darin enthaltene innere Leben aus der äußeren H ülle zu be­freien. Doch wozu spater die entwickelte K raft zu schwach scheint, das vermag die lebendige, Leben weckende und gebende K raft eines einfachen in sich gekehrten jungen G em ütheS, eines sich eben entfal­tenden, eines überall nach Ursach und Zusammenhang fragenden Geistes; aber sehr oft auch erst nach langem Prüfen, Forschen und Nachdenken. W enn aber das von mir sehnlichst Gesuchte gefunden w ar, herrschte große Freude in m ir.Unter den Umständen, unter welchen ich besonders in meiner ersten Kindheit heraufgewachsen w a r , hatten Sinnenreize viel und frühe auf mich eingewirkt; sie wurden daher auch frühe für mich ein Gegenstand der prüfenden Beachtung. D a s  Ergebniß dieser in mein frühestes Knabenalter fallenden prüfenden und fragenden B e ­trachtung war sehr klar und bestimmt, wenn auch nicht den W orten, so doch der Sache nach: Ic h  erkannte, daß die vorübergehende W ir ­kung der Sinneureize dem Menschen eigentlich nichts Bleibendes und Genügendes geben, und daß sie deshalb gar nicht über Gebühr zu beachten seien. D ieses Ergebniß war schlagend und bestimmend für mein ganzes Leben, so wie diese erste fragende Beachtung und V e r ­gleichung der In n e n - und Außenwelt und ihrer Wechselwirkung eigent­lich der Grundton meines ganzen künftigen Lebens ist.Unausgesetzte Selbstbeobachtung, Selbstbetrachtung und Selb st­erziehung ist der Grundcharacter meines Lebens von frühe an ge­wesen und bis in die spätere Z e it derselben hinein geblieben.D ie  Erregung und Belebung, Erweckung und Stärkung der Lust und der K raft im Menschen, an seiner eigenen Erziehung unausgesetzt zu arbeiten, ist auch die Grundforderung meines erziehenden Wirkens geworden und geblieben.A u f die Erweckung und Pflege dieser Lust und K r a ft , dieser Eigenthümlichkeit, wodurch sich der Mensch eigentlich erst als wirk­licher Mensch bethätigt, sind alle meine Erziehungsvorschläge und Erziehungsmittel gerichtet.G roß  war meine Freude, a ls  ich auf eine mich ganz befriedi­gende Weise heraus gebracht zu haben glaubte, daß ich nicht in die Hölle kommen werde. D ie  steinernen, drückenden Ausdrücke einer



39orthodoxen Theologie verwandelte ich früh in B egriffe , wozu vielleicht zwei Umstande besonders beigetragen haben.Ic h  hörte nämlich einmal diese Ausdrücke unendlich oft; denn ich wohnte auch in der Regel dem Confirmanden-Unterrichte bei, den der V ater in seinem Hause ertheilte. Ic h  hörte die Ausdrücke in den verschiedensten Verknüpfungen, wodurch endlich der B e g riff von selbst in meiner Seele  hervorsprang.Zweitens war ich häufig stummer Zeuge der ernsten und streu* gen Seelsorge meines V a te r s , der häufigen Auftritte zwischen ihm und den vielen Menschen, die das P farrh au s betraten, um sich R ath  und Trost zu holen.Ic h  wurde also wieder von dem äußeren Leben in das innere geführt. D a s  Leben mit seinen innersten Getrieben und des V aters M einung und W ort darüber trat vor meine Augen, und ich erkannte auf diese Weise Sache und W o r t , T hat und Bezeichnung in ihrem lebendigsten Zusammenhänge. Ic h  sah das zerschnittene und lastende, zerrissene und zerstückle Leben der Menschen, wie es in dieser G e - sammtheit von 5000 vor dem beachtenden Auge ihres ernsten und strengen Seelsorgers erschien.E s  waren nun oft die ehelichen und geschlechtlichen Verhältnisse der Gegenstand der ermahnenden, strafenden Reden und Vorstellun­gen meines V a te rs . D ie  A r t , wie mein V ater darüber sprach, ließ mir diesen Gegenstand a ls  einen der drückendsten und tastendsten für den Menschen erkennen, und in meiner Harmlosigkeit und Ju g e n d ­lichkeit fühlte ich einen tiefen Schmerz und ein Trauren darüber, daß der Mensch allein unter den Geschöpfen einer solchen geschlechtlichen Geschiedenheit P re is  gegeben sei, die ihn so schwer das Rechte fin­den lasse.Ic h  konnte, w as doch durchweg meinem Herzen und Gem üth, meinem In n e rn  Bedürsniß w ar, nichts Versöhnendes in und außer mir finden, und wie hätte dies auch in jenem Alter und in meinem Verhältnisse möglich sein sollen? —  D a  kam mein ältester B ruder, welcher, wie alle meine älteren Geschwister, vom Hause entfernt lebte, auf einige Z eit zurück, und dieser machte mich, a ls  ich meine Freude über die Purpurfäden an den Haselknospen zu erkennen g a b , auf eine geschlechtlich ähnliche Verschiedenheit unter den Blum en auf­merksam. Nun war mein Gemüth befriedigt; ich erkannte, w as mich gedrückt hatte, a ls  eine durch die ganze N atur verbreitete Einrichtung, dem sogar die stillen und schönen Gewächse der Blum en unterworfen seien. B on  nun an war in meinen Augen Menschen- und N atu r­



40leben, Gem üthS- und Blumenleben unzertrennlich, und meine Hasel- blüthen sehe ich noch, wie sie gleich Engeln mir den großen GotteS- Tem pel der N atur eröffneten. Ic h  bekam, w as ich bedurfte, zu der Kirche einen N atur-Tem pel, zum christlich-religiösen ein Naturleben, zum leidenschaftlichen und hassenden Menschenleben ein ruhig stilles Pflanzenleben. V o n  nun an war eS, a ls  hätte ich das Knäuel der Ariadne ergriffen, das mich durch alle I r r -  und W irrgänge des Lebens hindurch führen werde, und ein mehr a ls  dreißigjähriges, zwar oft ganz zurückgetretenes, durch große Zwischenräume getrübtes Leben mit der N atu r hat mir diese, besonders die Pflanzen- und namentlich die Baum w elt a ls  einen S p ie g e l, ich möchte sagen als  ein S in n b ild  des Menschenlebens selbst in seinen höchsten geistigsten Beziehungen kennen lernen, so daß ich es a ls  eine der größten und tiefsten Vorahnungen des menschlichen Gem üthes und Lebens er­kenne, wenn in der heiligen Sch rift von einem Bazrm der Erkenntniß des G uten und Bösen gesprochen wird. E s  lehrt uns die ganze N atur das G u te  von dem Bösen unterscheiden, selbst die W e ll der Krhstallgestalten und der S te in e , aber für mich nicht so lebendig, ruhig, klar und offen wie die Pflanzen- und Blum enwelt. Ic h  sagte: meine Haselblüthe reichte mir den Faden der Ariadne. D ru m  lösete sich mir viel auf und auf ganz befriedigende W eise, so z. B .  das erste Leben und Handeln der ersten Menschen in Eden und V ie le s , w as sich daran knüpft.Noch drei Punkte aus meinem inneren Leben, die in diese meine Lebenszeit bis zum zehnten Ja h r e  fallen, muß ich hier heraus heben, ehe ich mich zu meinem äußeren Leben dieser Periode hinwende. W ie die T horheit, der W ahn und die Unwissenheit selbst in der jüngsten Z eit noch der W elt Untergang zu bestimmen sich vermessen h a t, so geschah cS auch in der Z e it , von welcher ich eben jetzt rede. M ein  In n eres aber war dabei ganz ruhig; ich sagte mir ganz bestimmt und klar: das Menschengeschlecht geht auf der Erde (und so auch die Erde) nicht eher unter, a ls  bis das Menschengeschlecht, die Mensch­heit auf diesem W ohnort die Vollkommenheit erreicht hat. die es auf der Erde erreichen kann. D ie  E rd e , die N atu r im engeren S in n , geht nicht eher unter, bis wir Menschen zur völligen Einsicht in das Wesen derselben gelangt sind.Dieser Gedanke kehrte in verschiedener Gestalt in meinem Leben wieder; ich verdankte ihm oft Ruhe, Festigkeit, Ausdauer und M u th .Gegen das Ende dieser Epoche war mein ältester Bruder, dessen ich schon erwähnte, auf der Hochschule. E r  studirte Theologie. D ie



41kritische Philosophie fing damals an, Lehrsätze der Kirche zu beleuch­ten. E S  konnte also nicht fehlen, daß V ater und S o h n  oft verschie­dener M einung waren. S o  erinnere ich mich, daß sie einmal in einen heftigen Wortwechsel über R eligion-- oder Kirchenmeinnng ge riethen. M ein  Vater war aufbrausend und gab schlechterdings nicht nach; mein B ru d er, seiner N atur nach m ild, ward dennoch ganz glühend roth —  auch er konnte, was er als  wahr erkannte, nicht aufgeben. Ich  war auch hier, wie so oft, unbeachtet Zeuge, und noch sehe ich Vater und Bruder, wie sie sich im Meinungskampfe gegen­über standen. M ir  war es fast, als hätte ich auch etwas von dem Gegenstände des Streites begriffen; es schien m ir , a ls  müßte ich dem Bruder recht geben, und auch in deS V aters Ansicht schien mir etwas zu liegen, das einer gegenseitigen Verständigung nicht durch aus hinderlich war.E s  ging mir schon dunkel auf, daß in allem W ahn eine wahre S eite  aufzufinden ist, die oft zum krampfhaften Festhalten des W ahns verleitet.Diese Einsicht trat in meinem Leben mehr und mehr hervor, und wenn sich später zwei M änner in meiner Gegenwart um die Wahrheit stritten, lernte ich diese Wahrheit gerade von beiden kennen. Ic h  nahm deshalb niemals gern P a r te i, und das zu meinem H eil.Eine andere Jugenderfahrung, welche ebenfalls bestimmend auf die Gestaltung meines inneren Lebens einwirktc, war die folgende: E s  sind häufig wiedertehrendc Forderungen unserer positiven Kirchen Religion, Christum anzuziehcn. Christuni im Leben darzustellen, Jesu nachzufolgen u. s. w.Diese Forderungen traten mir bei meines V aters Lehr- und Lebenseifer unzählig oft entgegen. B e i Forderungen, die dem kind­lichen Gemüthe entsprechen, kennt das Kind gar keine Einschränkung; wie es die Forderung als  ein Ganzes in sich aufnimmt und erkennt, so will es auch die Erfüllung derselben ganz und vollständig. Durch das so häufig Wiederkehrende dieser Forderung trat mir dieselbe in ihrer höchsten Wichtigkeit, aber auch die große Schwierigkeit in B e ­treff ihrer Erfüllung entgegen; ja  es schien m ir, a ls  sei Letztere ganz unmöglich. D e r Widerspruch, den ich auf diese Weise zu erblicken glaubte, war in hohem Grade drückend für mich. D a  kam mir endlich der beseligende Gedanke: die Menschennatur an sich mache es dem M e n ­schen nicht unmöglich, das Leben Je s u  wieder in Reinheit zu leben und darzustellen; ja der Mensch könne die Reinheit eines Lebens Je s u  erringen, wenn er nur den rechten W eg dazu betrete.



42Dieser Gedanke, bei dem ich mich, so oft ich ihn denke, in den O r t  und in die Lage meines Knabenalters versetzt sehe, mag ohnge- fahr der letzte dieser Lebensepoche gewesen sein, und so mag er auch die Darstellung meiner innern Entwicklung in dieser Periode be­schließen. E r  wurde spater der Angelpunkt meines Lebens.D ie  Schilderung meines innern Knabenlebens könnte vielleicht auf ein glückliches, friedliches äußeres Leben schließen lasten. E in  solcher Schluß würde das Richtige nicht treffen. E S  scheint überall meine Bestimmung gewesen zu sein, die schneidendsten und härtesten Gegensätze und Widersprüche darzustellen und aufzulösen. G an z ent­gegengesetzter Gestalt war darum mein äußeres Leben. Ic h  war ohne M utter ausgewachsen, meine physische Pflege war vernachlässigt, und bei dieser Vernachlässigung hatte ich manche üble Angewohnheit angenommen. Ic h  war gern th ätig , vergriff mich aber in meiner Unbehülflichkeit oft in S t o f f ,  Zeit und O r t . S o  zog ich mir oft die höchste Unzufriedenheit meiner Eltern zu. Ic h  empfand diese bei einem regen Gemüthe tiefer und län ger, a ls  sie von Seilen  der Eltern ftattfand, und dies um so m ehr, weil ich mich höchstens in der Form , aber nicht in der Sache strafbar fand. I n  meinem I n ­nern sah ich immer eine S e it e , von wo aus mein Handeln wenig­stens der Sache nach nicht ganz unrecht, noch weniger strafbar w ar; eS wurden nach meiner M einung meinem Handeln Absichten unter­gelegt, welche nicht in demselben lagen. Dieses Bewußtsein machte mich nun erst zu dem, was ich fein sollte, nämlich schlecht; ich ver­heimlichte zuletzt aus Furcht vor harter S tra fe  auch das harmloseste Handeln oder erging mich in unwahren Behauptungen, wenn ich ge­fragt wurde. G e n u g , ich galt frühe als  bös, und mein V a te r, der nicht immer Z e it zum Untersuchen hatte, behielt die Sache im Auge, wie sie ihm vorgestellt wurde. D ie  Vernachlässigung meiner Kind­heit zog mir S p o tt zu ; im S p ie l  mit meinen Halbgeschwistern gab ich nach der M u tter M einung die Veranlassung zu allem Unstatt­haften, was dabei vorfiel. W ie sich so der Eltern S in n  von mir trennte, trennte sich mein Leben immer mehr von ihnen, und nun war ich nur noch der Berührung und dem Zusammenleben mit M e n ­schen hingegeben, die, wenn mein inneres Leben nicht so gesund ge- wesen wäre, a ls  eS wirklich w ar, noch nachtheiliger auf mich einge­wirkt haben würden, als eS wirklich geschah.I n  dieser traurigen Lage wünschte ich sehnlichst eine Aenderung derselben; ich pries meine älteren Geschwister, die sämmtlich außer dem Hause waren, glücklich. I n  dieser trüben Z eit kehrte der schon



43mehrmals erwähnte älteste Bruder ins H au s zurück; er erschien mir a ls  ein rettender Engel; denn er erkannte in und unter meinen Fehlern das Menschliche meines Wesens und nahm mich oft gegen M ißhand­lung in Schutz. Nach kurzer Zeit schied er zwar wieder; allein mein In n eres war von nun an auf das Innigste mit dem seinen verbun­den, und nach seinem Tode wurde diese Liebe der Wendepunkt meines Lebens.D ie  W ohlthat, das elterliche H au s verlassen zu können, wurde endlich auch mir zu Theil, und das in der höchsten N o th ; denn sonst hätten die gewaltsamen Widersprüche des inner» und äußern Lebens nothwendig das Schlechte, was sich mir nun wirklich angehängt hatte, völlig zur Reife bringen müssen.Ein neues, dem früheren ganz entgegengesetztes Leben begann n un , als ich 1 0 j J a h r  alt war. Doch ich verweile noch einen Augenblick bei der Betrachtung dieses Z eitrau m s, ehe ich zu seiner Schilderung übergehe.Um ganz durchschau- und erfaßbar vor Ew . herzogl. Durchlaucht zu stehen, wie ich es dem Zwecke gemäß wünschen muß, erlaube ich m ir, hier einen Vergleich dieses meines früheren Lebens mit meinem jetzigen aufzustellen, um dadurch zugleich eine Andeutung zu geben, wie ich mein früheres Leben mit meinem späteren in Verbindung setze, wie mein früheres Leben mir Erkenntniß-ErfassungSmittel des spateren, wie überhaupt mein eigenes persönliches Leben mir Schlüssel des allgemeinen äußeren Lebens geworden ist, was ich das Sym b o ­lische und das stetig bedingte Lückenlose des Lebens nenne. W ie in dem eben dargelegten Zeitraum meines Lebens mein inneres S e in , Leben und W esen, Wollen und Streben von meinen Eltern nicht erkannt wurde, so wird es jetzt von Staaten nicht erkannt; wie mein äußeres Leben in diesem Zeitraum  unvollkommen und mangelhaft da­stand und wie die Mangelhaftigkeit dieses äußeren Lebens zur Vcr* kennung meines innern Lebens führte, so läßt man sich jetzt durch die Unvollkommenheit und Mangelhaftigkeit meines jetzigen Lebens hindern, mein Wollen und Streben in seinem wahren Wesen, seinem G ru n d e, feiner Q u elle , seinem Ziele und Zwecke zu erkennen und dasselbe echt fürstlich und landschaftlich der aufgegangenen Erkenntniß gemäß zu fördern. D ie  Verkennung, der Druck meines früheren Lebens, bereitete mich vor auf die Ertragung gleicher Uebel in meinen späteren und namentlich jetzigen Lebensverhältnissen.W ie ich so mein jetziges Landschaft-- oder Heimathleben und



44Schicksal in einem Theil meines früheren Lebens schaue, so lese und schaue ich das jetzige allgemeine Menschheitsleben in meinem früheren, meinem Einzel - Leben. W a s  ich eben von den Verhältnissen meines landschaftlichen und Heimathlebens zu meinem und unserm erziehenden Leben aussprach, das findet seine Anwendung auf das Streben des jetzigen Menschengeschlechtes, in seiner Entwicklungsstufe und der Hindernisse und Hem m ungen, die dem Menschengeschlechte entgegen­gesetzt werden; wie ich a ls  Kind und Knabe strebte, mich menschen­würdig nach den von G o tt selbst in meine N atur gelegten Gesetzen, obgleich noch unbewußt, zu bilden und zu erziehen, so strebe ich jetzt auf gleiche W eise, nach gleichen Gesetzen und nach gleichem Gange die Kinder meines V aterlan d es, die Menschen zu erziehen. W a s ich als  Knabe auf einer gewissen S tu fe  der Unbewußtheit er­strebte, das erstrebt jetzt die Menschheit ebenfalls auf einer gewissen S tu fe  des Unbewußtseins, aber darum nicht minder w ahr, darum aber auch im Allgemeinen unter wenig günstigeren Verhältnissen, als diejenigen waren, welche ich in meinem Knabenalter erlebte.S o  ist mir das Leben in seinen großen und kleinen Erscheinun­gen, in den Erscheinungen der Menschheit und des Menschengeschlechtes, wie in der des einzelnen Menschen, wenn er auch selbst willkürlich sein Leben verdreht, so ist mir Gegenw art, Vergangenheit und Z u ­kunft ein unzerstückteS, stetiges, großes G anze, in welchem eines das andere erklärt, rechtfertigt, bedingt und fordert.D am it in meinem Handeln, Denken und Leben womöglich keine dunkele Ste lle  bleibe, will ich in den Schlußfolgerungen bis in meine allerletzten Lebenserscheinungen gehen. E s  ist die des Niederschrei' benS dieser Darlegungen meines Lebens für Ew . Hoheit. D e r  Grund davon liegt in den Erfahrungen meines Lebens, und mein augenblick­liches Handeln ist keineSwegeS willkürlich. D ie  Weltklugheit würde mir diesen Schritt verargen, wenn sie ihn kennete; Niemand würde ihn thun mögen, zu thun wagen; ich thue und wage ihn, weil meine Kindheit mich lehrte, daß wenn da, wo Zutrauen sein sollte, M iß ­trauen ist, wo Einigung Trennung, wo Glauben an den Menschen wirken sollte, Zweifel thätig ist, daß da nur traurige Früchte er­scheinen, und ein lästiges und drückendes Leben die Folge davon ist. Ic h  gehe jetzt zur Darstellung der Entwicklungsgeschichte meine- in- nern und äußern Lebens zurück.E in  neues, dem bisherigen entgegengesetztes Leben begann für mich jetzt.



45Ein Oheim  mütterlicher S e ite *)  besuchte uns in diesem J a h r ;  er war ein sanfter, liebevoller M a n n . S e in  Erscheinen bei uns machte auch auf mich einen wohlthatigen Eindruck. Dieser Oheim mochte a ls  ein erfahrener M an n  das W idrige meines Verhältnisses durchschauen; denn bald nach seiner Abreise bat er schriftlich meinen V a te r , mich ihm zu überlassen. M ein Vater willigte leicht und gern ein. Gegen Ende des Ja h r e s  1792 ging ich zu ihm. Kind und G attin  waren ihm frühe gestorben; nur seine alte Schwiegermutter war bei ihm im Hause. Herrschte in meines V aters Hause die S tre n g e , so hier die M ilde und G ü te ; sah ich dort in Beziehung auf mich M ißtrauen, so hier Zutrauen; dort fühlte ich Zw an g, hier Freiheit. W a r ich bisher fast gar nicht unter Knaben meines Alter« gekommen, s- fand ich hier wohl 40 M itschüler; denn ich kam nun in die obere Klasse der Stadtschule. D a s  Städtchen liegt in einem ziemlich breiten Thale an einem klaren kleinen Flusse. M ein Oheim hatte zwar auch Gärten am Hause, welche ich besuchen konnte; doch stand es mir frei, die ganze Gegend zu durchwandern, wenn ich nur, w as unerläßliches Gesetz w ar, zur rechten Z e it  aus das Pünktlichste wieder im Hause erschien.Ic h  trank hier frischen LebenSmuth in langen Zü gen ; denn die ganze Gegend war mir nun ein Tummelplatz, wie früher mein G e ­höft. Ic h  gewann Freiheit des Gemüthes und erstarkte körperlich.D ie  Augen unserer oberen geistlichen Lehrer störten nie unsere S p ie le , die auf bestimmten Plätzen vor sich gingen, und immer fröh­lich gehandhabt wurden. T ief kränkend war mir oft die häufige Zurücksetzung beim S p ie l , welche dadurch eintrat, daß meine Körper­kraft und besonders meine Gewandtheit nicht im Verhältniß zu meinem Alter entwickelt w ar, und kühne Verwegenheit von mir konnte nie die rüstige, stille K raft und den seines Zieles gewissen M u th  meiner G e ­nossen ersetzen. D ie  Glücklichen waren in steter Uebung ihrer J u ­gend- und Knabenkraft herauf gewachsen. Ic h  fühlte mich außer­ordentlich glücklich, a ls  ich es endlich dahin gebracht hatte, daß ich endlich a ls  Genosse des S p ie ls  meiner Mitschüler geduldet wurde. Und w as auch spater Kunst, Absicht und Leben in dieser Hinsicht noch gegeben haben, ich fühlte immer physische Schwäche einer un­verkürzten Knabenkraft gegenüber. D a s  abgerechnet, was meine b is­herige Erziehung mir geraubt hatte, war mein Leben frisch, äußerlich ungebunden, und wie man mir sagt, habe ich mir dies in hohem) Superintendent Hofstnann in Stadt-Jlm . D . H.



46Grade zu Nutze gemacht. D ie  W elt lag offen vor m ir, so weit ich sie auSfülleu konnte. E S  mag wohl sein, daß mein jetziges Leben ein so freies und ungebundenes, wie mein früheres ein eingezwängtes und gebundenes gewesen w ar; wenigstens haben meine Jugendgenoffen mehrere Vorfälle aus jener Z eit mitgetheilt, die mich glauben machen, daß meine Heiterkeit an W ildheit und Ausgelassenheit grenzte, so sehr ich auch a ls  Knabe meinte, meine LebenSaußerungen feien weit sim- peter A rt, a ls  die meiner Altersgenossen.M ein bisheriges stilles Leben in der N atu r war nun mehr ein freies lebendiges in derselben. D a  indessen meines Oheim s H au S ein wirklich friedliches und sinnig stilles w ar, so lebte und bildete ich mich auch zugleich nach dieser S e ite  hin fort, und so kam überhaupt nun Gleichgewicht in mein Leben.I n  zwei O rten und Bildungsstätten war ich nach wie vor ganz heimisch, wenn sich auch häufiger a ls  früher die Zerstreutheit meiner bemächtigte —  ich meine die Kirche und die Schule. I n  der letzten fesselte mich ganz besonders die Stunde des Religionsunterrichts. W ie meines Oheim S Person und Leben, so waren auch seine Kanzel­vorträge — sanft, mild, liebeathmend. Ic h  folgte ihnen ganz, und gab in den M o n tags - Wiederholungen von ihnen Rechenschaft. Am  meisten zusagend war mir aber der Religionsunterricht unser- Leh­re rs; in ihm und durch ihn bekam alles, w as ich mir selbst aufge­klärt hatte, größeres Licht und höhere Bestätigung. Ic h  sprach mich später, a ls  ich schon Jü n g lin g  w a r, über die Vortrefflichkeit dieses Unterrichts gegen meinen Oheim  a u s , und er äußerte darauf: der Unterricht dieses M an n es sei zwar sehr g u t, aber zu philosophisch und für diese S tu fe  oft schwer verständlich gewesen; für D ich , fügte er hinzu, mochte es wohl paffend sein, weil D u  schon von Deinem Vater vorzüglichen Unterricht gehabt hattest.D em  sei n un , wie ihm w olle, genug mich erhellte, belebte, er­wärmte, ja durchglühte dieser Unterricht, so daß ich o ft , besonders bei Vorführung des Lebens, Wirkens und EharakterS Je s u , innerlich förmlich aufgelöst war. Ic h  zerfloß dabei in Thränen, und das be­stimmteste Seh n en , auch einmal ein ähnliches Leben führen zu kön­nen, erfüllte mein Gem üth.Höre ich jetzt Erzählungen von dem jugendlichen Uebermuth meiner damaligen Lebensperiode) so muß ich glauben, daß er ober­flächliche Beobachter leicht zu der irrigen M einung verleitet haben mag, alle Mahnungen und Lehren der Religion seien spurlos an mir vorüber gegangen. Und doch wie unrichtig hätte ein solcher B eob­



47achter den wahren Zustand meines innern Lebens beurtheilt! W a s in der S ta d t-Jlm e r  Schule gut betrieben wurde, war Lesen, Schrei­ben, Rechnen und Religion. Latein wurde kläglich gelehrt und noch kärglicher gelernt. E S  fehlte dem Unterrichte hier wie in vielen ähn­lichen Schulen das begründende Element gänzlich; deshalb war die auf vaS Latein verwandte Zeit für mich nur in so fern nicht ver­loren, a ls  sie mich lehrte, daß ein so getriebener Unterricht bei den Schülern keine Frucht bringen könne. Rechnen lag meiner N atur sehr nahe. D a  ich noch Privatunterricht in diesem Gegenstände er­hielt, so waren meine Fortschritte so bedeutend, daß sie sogar an den keineSwegcS geringen Höhepunkt des Wissens und Könnens meines Lehrers hinan reichten. W ie verwundert war ich nun, a ls  ich in meinem 23sten J a h r  zum ersten M a l nach Averdun kam, und hier die Aufgaben nicht lösen konnte, welche den Schülern vorgelegt wurden.D ie s  war eine von den Erfahrungen, welche mich lebhaft für Pestalozzis Lehrweise einnahmen und mich bestimmten, nach seinem Lehrgänge das Rechnen selbst ganz von Neuem zu beginnen. Doch darüber spater. I n  der Erdkunde sagten wir alles papageimäßig her, sprachen viel und wußten nichts; denn es fehlte diesem Unter­richt auch die leiseste Anknüpfung ans Leben und jedwede Anschau­lichkeit, ob wir gleich unsere farbigen Flecken und Fleckchen richtig benennen konnten. Auch Privatunterricht in der Erdkunde erhielt ich. M ein  Lehrer wollte doch hier mit mir vorschreiten; er führte mich nach England. Ic h  konnte dieses Land zu dem O rte  und Lande, in welchem ich lebte, nicht in Beziehung setzen, und so behielt ich von diesem Unterricht ebenfalls nur W eniges. An eigentlichen Unterricht im Deutschen war gar nicht zu denken; doch erhielten wir Anweisung im Briefschreiben und Rechtschreiben. W oran die Orthographie sich anknüpfte, weiß ich nicht; ich glaube ebenfalls an N ichts; sie schwebte in der Luft. Auch im Gesang- und Ctavierspiel erhielt ich Unter­richt, jedoch ohne Erfolg.Ic h  erwähne dies alles b loS, um später daran anzuknüpfen. M ein  Leben während dieser ganzen Z eit meines Aufenthaltes bei meinem Oheim  hatte sonach drei Richtungen, die religiös entfaltende und gestaltende, die äußerlich im Knabenspiel, dem ich mich ganz hin- gab, hervor- und heraustrat, und die still in meines O heim s fried­lichem Hause lebende Id e e . Dieser gab ich mich immer gleich innig hin, ohne zu ahnen, welche Widersprüche mein äußeres Leben zeigen mochte. Denn mein Leben verstrich wie das meiner Schulkameraden ohne eine m ir sichtbare oder gar fühlbare Controle, ganz unbeengt.



48und doch erinnere ich mich nicht, daß jem als eine Schlechtigkeit von uns auSgeübt wäre.E S  drangt sich mir hier etwas auf, was ich a ls  Erzieher nicht unbeachtet lassen kann. W ir  hatten bei zwei Lehrern Unterricht; der eine war pedantisch strenge, der andere, der eigentliche Lehrer der Elasse (Eonrector), war menschlich frei. Je n e r  bewirkte bei der Elasse nie etwas; dieser, w as er wollte, und hatte, wenn ihm daran gelegen gewesen wäre oder er seine K raft und G ew alt gekannt hätte, gewiß Tüchtiges mit seiner Elasse leisten können. I m  Städtchen waren zwei Geistliche, beide Ephoren der Schule. M ein  O heim , der erste Geistliche, war m ild , sanft und gemüthvoll, eindringlich im Leben, wie im Am t und auf der Kanzel; der zweite Geistliche streng, auch wohl h art; er zankte und schalt verhältnißmäßig viel. Je n e r  leitete uns mit einem Blicke. Ein W o rt von ih m , und gewiß W e­nige waren roh genug gewesen, diesem W ort den Eingang in das Herz zu verschließen. D e s  Letzteren lange Ermahnungen gingen in der Regel spurlos an uns vorüber. M ein  Oheim  w a r , wie mein V ater, treuer Seelsorger seiner Gem einde; aber eine milde Menschen­freundlichkeit leitete ihn. M einen V ater bestimmte die Ueberzeugung von der W ahrheit seiner Handlungen; er war ernst und strenge. Beide sind länger a ls  20 Ja h r e  nicht mehr; aber wie verschieden sieht es in beiden Gemeinden au s. H ier ist man fro h , daß die strenge Eontrolle abgeschüttelt ist, und es herrscht, wenn ich recht höre, viel zügellose Ungebundenheit; dort erhebt sich das Städtchen zu immer größerem Wohlstand, und alles nimmt an innerer B ildung, wie an ächter bürgerlicher Betriebsamkeit zu. Ic h  erlaube mir diese Einschaltung, weil diese Erfolge als  Lebenserfahrung auch wieder in mein Leben eingreifen.I n  dieser Lage lebte ich bis zu meiner Corfirm ation, wenige Wochen ausgenommen, welche ich während der großen Schulferien im elterlichen Hause verlebte. Auch hier erschien nun alles milder, und die häusliche und wirtschaftliche Thätigkeit, die dort statt fand, und in die ich durch meinen periodischen Aufenthalt immer aus'S Neue hineingesührt wurde, übte auf mich einen sehr w ohltätigen  Einfluß au s. I n  der Bibliothek meines V aters  wurden zuerst die Kupfer- tafeln aufgesucht, besonders diejenigen, welche Begebenheiten aus der allgemeinen Welthistorie darstellten. Eine T afe l, worauf die Zu sam ­menstellung unsere- Alphabets mit vielen andern enthalten w ar, machte einen sehr überraschenden Eindruck auf mich.Ic h  wurde dadurch in den S ta n d  gesetzt, den Zusammenhang



49und die Ableitung unserer Schriftzüge mit und ans den alten phö nizischen Buchstaben zu erkennen.D ie s  gab mir eine dunkle Ahnung von dem inneren Zusammen hange der Sprachen, von welchen ich, da mein B ru der sludirt hatte und studirte, viel hörte und sah. Besonders verlor in meinen Augen das Griechische viel von seiner Fremdartigkeit, a ls  ich diese S ch rift­züge im Deutschen wieder erkannte. Alles dieses hatte jedoch dam als noch keine Wirkung auf mein Leben; erst in späterer Z e it übten diese Jugendanklange wieder ihre Wirkung auf mich aus.Auch mancherlei Jugendschriften la s  ich in dieser Z e it . D ie  Geschichte S a m u e l Law illS machte lebhaften Eindruck auf mich; ich wünschte auch mir einen N in g , der durch Drücken am Finger das fehlerhafte Vorhaben der Hand anzumelden im Stan d e sei, und ich war sehr unwillig über den jugendlichen Besitzer dieses R in ges, wel­cher ihn entrüstet w egw arf, weil der R in g  ihn gar hart drückte in einem M om ente, in dem er eine leidenschaftliche Handlung begehen wollte.D ie  Z eit der Confirm ation und diese selbst, welche, wie die Vorbereitung dazu, durch meinen oft genannten Oheim  geschah, war vorüber. Ic h  erhielt in ihr die eindringlichsten und in mein ganzes Leben eingreifendsten Eindrücke, und alle meine LebenSfädcn fanden ihren EinigungS- und Ruhepunkt.Ic h  sollte nun für einen bürgerlichen B eru f bestimmt werden, und es fragte sich jetzt, für welchen. D a ß  ich nicht studiren sollte, war schon früher durch den ausdrücklichen W illen meiner zweiten M utter festgesetzt. D a  nämlich schon zwei meiner Brüder sich dem Studium  gewidmet hatten, so fürchtete sie, daß durch neue Kosten das Vermögen des V aters zu sehr geschwächt werde. E s  mochte auch diese Ansicht bei meiner ganzen UnterrichtSweise stets leitend und maßgebend gewesen sein, und wahrscheinlich hatte man dabei nur den kleinen, den eingeschränkten künftigen Wirkungskreis, nie den Knaben a ls  Menschen vor Augen gehabt. V e rm u tlich  aus diesem Grunde hatte man mich auch so blutwenig zum Lernen des Latei­nischen angehalten; ich sollte nur so eben, wie die stehende Redens­art dafür w ar, ein setzen lernerr.Auch durch meine eigne Erfahrung wurde mir also bestätigt, wie höchst nachtheilig es ist, bei der Erziehung und dem Unterricht nur auf einen gewissen Kreis oder G ra d  Rücksicht zu nehmen. D ie  leidige Erziehung sU troo ließ in früherer Z e it  viel edle Menschen­kraft unentwickelt. 4



50E S  gicbt in unserm Lande eine Laufbahn, welche von den acht- barsten und treuesten Eltern für ihre Söhne häufig gewählt wird. E S  ist das die Stellung im Rechnung-- und Eammerfache. D ie  Aspiranten dafür haben zweierlei Eintritts- und Anfangspunkte für diese Laufbahn; entweder tritt derjenige, welcher sie einschlagt, bei einem untergeordneten Rent- oder Cammerbeamten als Schreiber ein, oder bei einem der höchsten Staatsbeam ten a ls  Bedienter.W eil meinem V ater meine Schreib- und Rechenkenntniß für einen derartigen B eru f a ls  genügend und ausreichend erschien, und er auch wohl wußte, daß derselbe später nicht nur zu einem sorgen­freien Leben, sondern auch zu Vermögen führen könne, so bestimmte er mich für diesen B eru f. Doch der Rentam tm ann, welcher einen jungen Menschen dieser A rt brauchen konnte, führte Gründe an, warum er mich noch nicht aufnehmeu könne und wolle. Gegen die Benutzung des zweiten Anknüpfungspunktes sträubte sich etwas in meiner Seele , w as ich bisher noch gar nicht wieder in mir wahrge- nommen habe, w as mich aber schlechterdings abhielt, diesen W eg zu betreten, so sehr mir auch allerlei einladende Vorspiegelungen ge­macht wurden. M ein  Vater meinte es treu und redlich mit m ir; doch das Schicksal wollte anders als  er. Ein eignes Begegniß ist es nun, daß ich durch meine Erziehungsanstalt der Erzieher und Lehrer zweier Neffen jenes M annes wurde, dem mich mein Vater als  Bedienten bestimmt hatte, und ich hoffe zu G o tt , daß ich dieser Familie mehr dadurch genützt habe, daß ich Herz und Kopf dieser jungen Leute nach Möglichkeit genährt und mit Gutem  erfüllt habe, a ls  wenn ich die Kleider und Schuhe ihres Oheim s gebürstet und dessen T afel mit guten Speisen besetzt hätte. Jedoch wäre mir im zweiten Falle höchstwahrscheinlich ein äußerlich sorgenfreies und glück­liches LooS zugefallen, während ich jetzt nur mit Sorgen  und mit der Noth zu kämpfen habe.Genug, diese Laufbahn war mir verschlossen. Eine zweite schlug meine M utter vor; doch hiervon befreite mich meines V aters be­stimmte Abneigung.M ein Wunsch und meine Neigung wurde jetzt beachtet. Ic h  wollte nunmehr Landwirth werden, aber im ganzen Umfange des W ortes; denn ich liebte die B erge, die Felder und W älder; auch hörte ich, daß man um in diesem Fache etwas Tüchtiges zu lernen, vor­nehmlich Geometrie und Feldmeßkunft völlig verstehen müsse. Nach dem, was ich von Letzterer gelegentlich kennen gelernt hatte, war mir diese Aussicht ganz erfreulich; auch war es mir ganz gleichgültig, ob



51mit der W ald- oder der Feldw irtschaft oder der Geometrie und dem Feldmessen begonnen werde.M ein  B ater suchte mich unterzubringen; doch die Oekonomen forderten zu viel Lehrgeld. I n  dieser Z e it machte er die Bekannt­schaft eines Forstmanns, der zugleich großen N u f a ls  Geometer und T axator hatte. Beide einigten sich, und ein Eontract zur 2jährigen Lehre für mich im Forstwesen, T axiren , in der Geometrie und im Feldmessen, wurde abgeschlossen.Ic h  war 15^ J a h r  a lt , a ls  ich um Jo h a n n i 1797 a ls  Forst­lehrling eintrat.Zw ei Tagereisen war es von meiner Heimath bis zu dem Förster, der nicht im Lande angestellt w ar. E r  hat mir zwar wie- dcrkchrend seine mehrseitige tüchtige Kcnntniß bewiesen; allein er ver­stand nicht die Kunst, Andere zu belehren, besonders deswegen nicht, weil er ganz empirisch sich selbst herauf gebildet hatte; auch erlaub­ten ihm die ihm übertragenen Floßgeschafte nicht, mir die m ir ver­sprochene und für meinen Unterricht nothwendige Z eit zu widmen. S o b a ld  ich darüber klar w a r , trieb mich mein eignes Leben, die wirklich dortmals guten Bücher über das Forstfach und die Geometrie zu benutzen, welche ich dort vorsand. Ic h  machte auch die Bekannt­schaft des Arztes eines benachbarten Städtchens, der Naturkunde aus Liebhaberei trieb, und dieser gab mir botanische Bücher, wodurch ich auch mit andern a ls  den W aldpflanzen bekannt wurde.Eine große Zeit der Abwesenheit des Försters, in welcher ichmir ganz selbst überlassen w ar, benutzte ich dazu, eine A rt von Land­karte der Umgegend, in der ich lebte, aufzuzeichnen; doch beschäf­tigte mich besonders die Pflanzenkunde.M ein  Leben a ls  Forstlehrling war ein vierfaches: zuerst ein mehr häusliches und wirkendes; ein Leben in der N a tu r, besonders im W ald e; ein Leben in der S tu b e , das dem Mathematischen, und Sprachlichen, so wie der Kunde der Pflanzen gewidmet w ar. D e r  gewählte B eruf und die sonstigen äußeren Verhältnisse hätten mich mit Menschen mancherlei A rt zufammenbringen können; doch blieb mein Leben ein mehr in sich zurückgezogenes. M e in  kirchlich, religiöses wurde mehr ein religiöses Naturleben, und im letzten hal-ben Ja h r e  lebte ich ganz in und mit den P flan zen , die mich unge-mein anzogen, ohne daß mir jedoch der S in n  für das innere Leben der Pflanzenwelt aufgegangen wäre. D a s  Sam m eln  und Trocknen der Pflanzen trieb ich mit größter S o r g fa lt . Ueberhaupt war diese Zeit in der mannichfachsten Weise meiner Selbsterziehung, Selbst-4 *



52belehrung und Erhebung gewidmet. Besonders ging ich nach wie vor gern dem mir von Anfang an eigenen Hange zur Selbstbeob­achtung und Selbstbetrachtung nach.Einen V o r fa ll , den wichtigsten für meinen innern Standpunkt, hebe ich noch hervor. Eine Stu n d e von meinem damaligen Wohnorte liegt ein kleines Landstadtchen. I n  demselben war eine Gesellschaft wandernder Schauspieler angekommen, welche im fürstlichen Schlöffe daselbst spielten. Nachdem ich einmal eine Vorstellung gesehen hatte, blieb fast keine der folgenden von mir unbesucht. D ie  Vorstellungen machten auf mich einen tiefen und lebendigen Eindruck, und dies um so mehr, a ls  meinem Gemüthe dadurch eine lang ent­behrte Nahrung gereicht zu werden schien. Diese Eindrücke waren um so bleibender und in meine Selbstbildung eingreifender, a ls  ich jedesmal nach dem Schauspiel oft bei dunkler oder sternenheller Nacht den stundenlangen W eg vom Städtchen nach Hause zurücklegte und den In h a lt  der Vorstellung in mir verarbeitete. Ic h  erinnere mich noch ganz besonders, daß mich eine Vorstellung von Jffla n d S  Ja g e r n  gar tief erregte, mich zu den bestimmtesten sittlichen Entschlüssen an­regte, welche ich mir in der sternhellen Nacht tief einprägte. M ein Interesse am Schauspiel führte mich zu den Schauspielern, und unter ihnen zog mich besonders ein ernster junger M an n  a n , mit dem ich über seinen B eru f sprach. Ic h  wünschte ihm Glück, Glied einer solchen Gesellschaft zu sein, welche so schöne Wirkungen im mensch­lichen Gem üth hervorzubringen im Stan d e sei, äußerte auch vielleicht den Wunsch, G lied  einer solchen Gesellschaft zu sein. D a  schilderte mir dieser redliche M a n n  den Schauspielerberuf als  ein glänzendes und täuschendes Elend, und gestand m ir, daß er nur nothgedrungen diesen B e ru f gewählt habe und ihn bald verlassen werde. Ic h  lernte dabei wieder Ursache und W irkung, In n eres vom Aeußeren unter­scheiden, und mein Schauspielbesuch führte mich zu widerwärtigen Selbsterfahrungen.M ein  V a te r, dem ich unbefangen von diesen meinen Schauspiel­besuchen M ittheilung gemacht hatte, machte mir die bittersten V o r ­würfe deshalb und sah mein Handeln als  höchst strafbar a n , w as freilich mit meinen eigenen Erfahrungen gewaltig contrasrirte, indem ich meinen Schauspiel-Besuch meinem besten Kirchen-Besuch an die S e ite  stellte, meinem Vater auch sogar Aehnliches aussprach. S p ä te r wurde, wie schon so oft, so auch dieses M a l ,  mein ältester B ruder wieder Verm ittler zwischen meinem V ater und mir.Jo h a n n i 1799 war meine Lehrzeit zu Ende. D e r  Förster,



53welcher nun Nutzen von meiner Dhätigkcit hatte, wollte mich noch ein J a h r  behalten. Doch ein höherer S in n  war Ln mir erwacht; ich wünschte Mathematik und Botanik umfassender zu betreiben und war nicht zu halten. A ls  meine Lehrzeit abgelaufcn w a r, trat ich aus und kehrte ins elterliche H auS zurück.M ein  Lehrherr erkannte wohl, daß er mir gegenüber seine V e r ­pflichtung nicht erfüllt hatte, und in diesem für ihn wahrscheinlich drückenden Bewußtsein schlug er, des mir ausgestellten völlig genü­genden Zeugnisses ungeachtet, ein nicht eben edles Verfahren gegen mich ein. E r  kannte meine Privat-A rbeiten  nicht, z. B .  die ganze Durcharbeitung einiger elementar-mathematischer Bücher, die ich gar leicht zu fasten im Stande w ar. Zudem war er unzufrieden darüber, daß ich nicht noch ein J a h r  bleiben wollte. E r sandte also einen B rief an meinen V ater, in welchem er bittere Klagen über mich führte und die Schuld meiner Unkunde ganz auf mich schob. Dieser B rief kam früher in mein elterliches H a u s a ls  ich, und mein V ater schickte ihn an meinen ältesten Bruder, welcher in einem Dorse, durch welches mich mein Heimweg führte, Prediger war. B ald  nachdem ich bei ihm angekommen w ar, theilte mir mein Bruder den mich an­schuldigenden B rief mit. Ic h  rechtfertigte mich durch Enthüllung der ungewissenhaften Handlungsweise meines Lehrherrn, so wie durch Vorlegung meiner Privatarbeit, und beleuchtete in einer Gegenschrift an meinen Lehrherrn alle die mir gemachten Beschuldigungen und sein Betragen gegen mich, so daß ich V ater und Bruder zufrieden stellte. Jetzt machte mir mein Bruder V o rw ü rfe , daß ich so lange über das erlittene Unrecht geschwiegen habe. Hierauf hatte ich die einfache Erklärung, daß mir mein Vater beim Antritt der Lehrzeit gesagt, ich solle nur nicht kommen und über etwas klagen, ich werde nie gehört werden und im V oraus Unrecht bekommen.M ein  B ru d er, welcher die Strenge unserS V aters und dessen Ansichten kannte, schwieg. Meine M utter aber sah in dem Urtheile des Försters die Bestätigung ihrer eigenen Ansicht. D e r  Förster meinte, wenn aus mir noch etwas werde, so könne man dieses P ro- gnofticon Jedem  ohne Weiteres stellen, und meine M u tter stimmte ihm völlig bei.S o  war das Licht in mir, der Sonnenschein, welcher besonders in der letzten Zeit meines Lebens mich erwärmt hatte, mit einem M a le  wieder völlig verschwunden. D ie  Schwingen meines Geistes, welche sich schon selbstständig zu regen begannen, waren wieder ge­bunden, und mein Leben erschien aufs Neue kalt und rauh. D a  traf



54sich'-, daß mein Vater eine Geldsendung an meinen B ruder, welcher in Je n a  M edicin studirte, zu machen hatte. D ie  Sendung eilte; ich hatte nichts zu thun und wurde also zum Boten bestimmt.I n  Je n a  angekommen und von dem regen geistigen Leben er­griffen, wünschte ich einige Z eit dort zu bleiben.E S  waren noch 8 Wochen bis zum Schluß des Som m erhalb­jahres 1799. M ein  Bruder schrieb dem V a te r , daß ich diese Zeit nützlich und zweckmäßig in Je n a  auSfüllcn könne, und in Folge seines Briefes durste ich bleiben.Ic h  nahm jetzt Unterricht im topographischen und S itu a tio n s- Zeichnen und verwandte die ganze Z e it darauf. M ichaelis kehrte ich mit meinem Bruder ins elterliche H a u s zurück, und die M utter meinte, ich könne nun doch auch sagen, ich sei einmal durch die Collegien gegangen. Doch ich dachte anders; mein S in n  und Geist war vielseitig angeregt worden, und ich sprach daher meinem V ater den Wunsch a u s , auch studiren zu dürfen, und zwar in Ueberein- ftimmung mit meiner bisherigen Laufbahn Lam eralia.M ein  V ater wollte seine Erlaubniß dazu geben, wenn ich M itte l anzugeben wisse, mein Z ie l zu erreichen. Ic h  besaß ein sehr gerin­ges mütterliches Verm ögen, hielt es aber für unzureichend. Doch nach Rücksprache mit meinem B ruder sprach ich mich mit dem V ater hierüber a u s. Ic h  war noch minderjährig, und so bedurfte ich der Einwilligung meines Vorm undes. A ls  ich diese erhalten hatte, ging ich 1799 a ls  Student nach Je n a . Ic h  war dam als 17H J a h r  alt.Ein Zeugniß meines V a te r s , welches meine Befähigung für diesen Studienkreis atteftirte, verschaffte mir ohne Schwierigkeit die Im m atrikulation. M eine M atrikel nannte mich Studiosus der P h i­losophie, w as mir gar seltsam eigen vorkam , dieweil ich mir als  Objecte meines Stu d iu m s immer nur ganz praktische Wissenschaften gedacht, und von Philosophie, welche ich oft nennen hörte, mir einen ganz andern, sehr hohen B egriff gebildet hatte. D a s  W ort machte auf mein träumerisches, leicht bewegbares und empfängliches G e - müthsleben einen sehr großen Eindruck und verfehlte seine Wirkung nicht. D e r  Eindruck verschwand zwar fast im Entstehen, gab aber meinen Studien eine ungeahnte höhere Beziehung.D ie  Vorlesungen, welche ich hörte, waren nur solche, von denen ich mir Nutzen für meine einmal eingeschlagene Laufbahn versprach. Ic h  hörte Vorlesungen über angewandte M athem atik, Arithmetik, Algebra, Geometrie, M ineralogie, Botanik, Naturgeschichte, Physik, Chemie, Eameralwisfenschaften, über die Zucht der WaldbLume und



:")5das Forstwesen, die architektonische und bürgerliche Baukunst und das Feldmessen. D a s  topographische Zeichnen setzte ich fort. Rein Theo­retisches hörte ich außer dem Mathematischen gar nicht, und von philosophischen Lehren und Ansichten kam mir nur so viel nahe, a ls  der Verkehr des Lebens mit sich brachte; doch erhielt ich gerade durch diesen Verkehr mannichfache Anregungen. D a s  Vorgctragcnc verstand ich größtentheils, und dies um so mehr, als mir die Hauptgegenstände durch mein bisheriges Leben nahe gebracht waren und ich ihr V er- HLltniß zur P ra x is  bereits kannte.Manche Vorlesungen wurden mir nur gar zu leicht, z. B .  die mathematischen. Ic h  schaute von jeher die geometrischen und plani- metrischen Verhältnisse so leicht und lebendig a n , daß cS mir schon früher unerklärbar vorgekommen w ar, wie nicht jeder B au er sie ein- zusehn im Stande sei. D ie s  hatte ich auch schon früher meinem Bruder ausgesprochen, welcher mich darüber zu belehren suchte, w as ich jedoch nicht recht begriff. Ic h  hatte m ir, ich weiß zwar nicht w as, doch mehr und Größeres, eigentlich aber wohl Lebendigeres versprochen. S o  erschien mir der mathematische Unterricht Anfangs unbedeutend; später aber konnte ich doch nicht im Einzelnen folgen. Ic h  legte auf diesen Umstand aber nicht viel W erth, weil ich das Allgemeine doch leicht faßte und ich mir sagen mußte, das Besondere werde mir eben auch keine Kopfschmerzen verursachen, wenn ich es nöthig habe.D ie  Vorlesung meines trefflichen Lehrers hatte nicht den Nutzen für mich, den sie hätte haben können, und gewiß gehabt haben würde, wenn ich in der Folge des Unterrichts und des Fortganges desselben mehr innere Notwendigkeit und weniger Willkür gesehen hätte. Dieser M angel war eS, der mich sogleich gegen jeden Lehrgang ein­nahm. Fühlte ich dies schon bei der reinen M athem atik, wie viel mehr mußte es der F a ll sein bei der angewandten und ganz beson­ders bei der Experimental-Physik. Hier erschien mir alles willkür­lich an einander gereiht, so daß mich dieser Unterricht von vornherein ermüdete. D ie  Experimente konnten mich nicht fesseln; ich suchte und wollte den inneren Zusammenhang der Erscheinungen aus einfachen Grundlagen abgeleitet und erklärt sehen. D a s  aber war es grade, w as man mir schuldig blieb. D ie  mathematischen Beweise kamen wie hinkende Boten; sie erschienen dem geistigen Auge erst, wenn die zu beweisende Wahrheit bereits in ihrer ganzen Lebendigkeit vor mir lag. Dagegen fesselte mich die Lehre vom F a ll, von der K raft, der Schwere; sie wurde durch mir verständliche Beziehungen auf die Wirklichkeit mir gleich lebendig.



56I n  der Mechanik konnte ich nicht begreifen, warum man so viel sogenannte Grundkräfte anuahm und nicht mehrere derselben auf die schiefe Ebene reducirte.F ü r  die M ineralogie hatte meine frühere Erziehung, besonders in Beziehung auf SinneaauSbildung, viele Lücken gelassen. Ic h  liebte M in eralien ; ich gab mir viel M ü h e, ihre N atu r zu erfassen; allein ich fühlte in Folge meiner mangelhaften Vorbildung unübersteigliche Hindernisse und sah dabei ein, daß sich das Versäumte nicht so schnell und leicht nachholen lasse. Auch der angestrengteste Gebrauch meines Auges machte mich nicht so schnell und so bestimmt sehend, a ls  es nothwendig gewesen wäre. Ic h  begriff dies und mich nicht. V ie l hätte mir dies lehren können; doch war ich dazu noch nicht entwickelt.S e h r  fesselte mich die Ehemie. D e r  vortreffliche Lehrer (G o tt- ling) zeigte den innern Zusammenhang der Erscheinungen, und die Lehre von den Wahlverwandtschaften nahm mich stark in Anspruch.An ein Nachschreiben war in keiner dieser Vorlesungen bei mir zu denken; denn w as ich verstand, das assimilirtc ich sofort, und was ich nicht verstand, erschien mir des NiedcrschrcibenS nicht wcrth. Ic h  habe das spater oft bereut; doch zog sich durch mein Leben in dieser Beziehung ganz deutlich der Gedanke, daß ich d as, w as ich jetzt a ls  für mich noch nicht verständlich fallen lassen mußte, einmal wieder­finden und verstehen, wenn ich das Ganze in seinem inneren Zu sam ­menhang zu überschauen im Stan d e sein werde.I n  der Botanik hatte ich einen sinnig geweckten, gütigen Lehrer (Bätsch). S e in  natürliches Pflanzenshstcm hatte viel Befriedigendes für mich, obgleich es mir immer ein schmerzliches G efühl w ar, daß ihm noch so viel einzuordnen blieb. Jedoch wurde durch ilm mein Blick in das Naturganze wesentlich geschärft und meine Liede zur Naturbetrachtung lebendiger. Ic h  werde dieses M an n es stets in Dankbarkeit gedenken. E r  war auch mein Lehrer in der N aturge­schichte. Zw ei Id e e n , die er aufstellte, ergriffen und befriedigten mich besonders. E s  war dies erstens der Gedanke der nach allen Seiten hin netzartigen Verwandtschaft der Thiere, und zweitens, daß der Knochen- oder Gerüstbau der Fische, V ögel und Menschen ein und derselbe und daß der im Menschen ausgebildete a ls  der G ru n d - typus aller übrigen zu betrachten se i, den die N atu r auch in ihren untergeordneten Bildungen darzustellen strebe. Ic h  war wahrend seiner Darstellungen stets hocherfreut; denn sie gewährten mir be­fruchtende Ideen für Geist und Gem üth. U eberall, wo ich inneren Zusammenhang und Einheit sah, fühlte ich das Sehnen meines Geistes



57und Herzens befriedigt. Alle die übrigen Borträge faßte ich leicht und überschaute ihre Gegenstände. Ich  hatte bauen gesehen und selbst gebaut, gepflanzt u. s. w .; hier konnte ich auch Hefte nach- schreibeu und schrieb sie sehr vollständig und genügend nach.Viel hatte mir der Aufenthalt in Je n a  gegeben, doch keineswegs, was er mir hätte geben können; doch hatte ich einen Mittelpunkt schon in und außer mir gewonnen: ich erblickte schon Einheit in der Mannigfaltigkeit, Kraft und Lebcnöverwandtschaftcn, Leben im Stofs, Kräfte und LebenSgcsetze.Noch eins muß ich aus jener Zeit hcrvorhcbeu. B is  jetzt hatte mein Leben noch keine äußere Anerkennung gefunden, als  die Achtung, welche ich vom Arzt des kleinen Städtchens während meiner Lehrzeit genoß, der mich ausforderte, Naturwissenschaften zu studiren, und manche Hindernisse, welche in mir lagen, hiuwegräumtc; jetzt sollte mir auch dieses ErhebungS- und BildunzSmittel werden.E S  waren gerade in jener Zeit zwei wissenschaftliche Gescllschaf tcn in Je n a  gebildet, die naturforschcnde, und wie sie damals ge nannt wurde, die mineralogische.Mehrere junge Studenten, die wenigstens lebendige Theilnahme und Thätigkeit für Naturwissenschaften bewiesen, wurden vom Director in diese Gesellschaft ausgenommen, und auch mir wurde diese mich erhebende Freude.Einstweilen besaß ich freilich wenig Eigenschaften, die mich zu solcher Mitgliedschaft hätten befähigen können; höchstens konnte meine K raft beim Einrichteu und Ordnen der naturhistorischcn Gesellschaft einigermaßen benutzt werden, was denn auch geschah. Hatte nun auch diese Aufnahme für mein späteres Leben keinen wirklichen Nutzen, da diese Gesellschaft mit ihres Begründers Tode einging und lch mit den übrigen Mitgliedern in keine weitere Berührung tarn, so er- weckte sie doch ein höheres wissenschaftliches Streb en , welches sich jetzt mit Bestimmtheit in mir zu regen begann.Ic h  lebte während meines Aufenthaltes auf der Universität höchst zurückgezogen und sparsam, wozu mein Bildungsgrad, mein Temperament und meine ökonomischen Verhältnisse gleichviel beitra« gen mochten.Ich  erschien selten an öffentlichen Orten, und in meiner Zurück gezogenheit besuchte ich nur meinen ältesten B ru d er, welcher im ersten J a h r  meines Aufenthaltes in Je n a  dort noch M edicin studirte. Nur das Schauspiel, welches ich noch immer leidenschaftlich liebte, besuchte ich zuweilen. I m  zweiten Ja h r  meiner ersten Studienzeit kam ich



58trotzdem in eine für mich sehr niederdrückende Lage. S ie  hatte eigent­lich mit meinem Eintritt in die Universität schon begonnen, entwickelte sich aber erst im dritten H albjahr. A ls  ich zur Universität ging, hatte mir mein Vater den kleinen Wechsel auf d a- erste H a lb ­ja h r , ich glaube ganz mitgegeben. M ein  B ru d er, welcher, wie ich erwähnte, noch ein J a h r  mit mir in Je n a  w ar, wünschte von mir den T heil meines Wechsels, welchen ich noch nicht sogleich bedurfte, weil er augenblicklich in Verlegenheit w ar. E r  hoffte die Sum m e aber bald ersetzen zu können. Ic h  gab ihm gern den größeren Theil meines kleinen Wechsels, doch konnte ich das G eld  leider nicht zurück erhalten und kam dadurch selbst in immer größere Verlegenheiten. Diese Lage wurde entsetzlich drückend; denn schon im zweiten Sem e­ster war ich mit meiner kleinen Barschaft zu Ende, konnte mich aber nicht entschließen, die Universität zu verlassen, eben jetzt nicht, wo ich für ein wissenschaftliches Streben geweckt war und von meinem S t u ­dium so viel erwartete. Auch hoffte ich, mein Vater werde sich be­wegen lassen, mich noch ein halbes J a h r  auf der Universität zu unterstützen.M ein  V ater verstand sich jedoch nicht dazu, und mein Vormund wollte auf die Bedingungen meines V aters nicht eingehen; mich aber trafen die Folgen jener Unnachgiebigkeit.Gegen das Ende des dritten Semesters stieg der Druck meiner Lage. Ic h  war einem Speisewirth, irre ich nicht, 30 T h lr . schuldig geworden. D a  mich dieser M an n  mehrmals zur Zahlungsleistung vom S e n a t hatte »uffordern lassen, welche ich nie leisten konnte, ja da er sich selbst an meinen Vater gewandt, von diesem aber ganz verneinende Antwort erhalten hatte, wurde mir im F a ll längerer ZahlungSunterlaffung Carcerftrafe angekündigt. Und ich verfiel dieser S tra fe  wirklich. M eine Stiefm utter schürte den Mißmuth meines V aters und freute sich feiner Unbeugfamkeit. M ein  V orm und, dem noch einige M ittel für mich zu Gebote standen, hätte mir helfen können, hals aber nicht, weil ein Buchstabe des Gesetzes gegen ein Einschreiten seinerseits sprach. Durch die Verlängerung meiner üblen Lage hoffte der Eine den Starrsinn des Andern zu brechen. Ic h  wurde also Spielball der Laune dieser Unbeugsamen und schmachtete als  solcher 9  Wochen lang im Earcer zu Je n a . Doch genügte endlich meinem V ater dre von mir vor dem akademischen Gerichte abgegebene Ber- zichtleistung auf späteres väterliches Erbtheil, und so wurde ich end­lich befreit.Ohngeachtet der Trübungen, die diese Lage in meinem Geiste



59und Gemüthe hervorbrachte, blieb diese Erfahrung für mich nicht ganz ohne Frucht. M ein  bisheriges wissenschaftliches Streben hatte mich den M angel einer soliden Grundlage im Lateinischen mehr und mehr fühlen lassen; darum suchte ich mit Hülfe eines Freundes die vorhandene Lücke nach Kräften auszufüllen. E s  wurde mir unendlich schwer, mich durch das Todte und Zcrstückte eines elementar-gram< malischen Unterrichts hindurch zu arbeiten. E s  war mir immer, a ls  könne ich mein wirkliches inneres Streb en , das sehr ernster N atur und Folge einer freien Selbstbestimmung w ar, durch die äußere A n ­eignung der Sprache nur wenig fördern. Ueberall aber, wo die Spracherlernung sich an äußere Sinncnanschanungcn knüpfte, und mein S in n  für Auffassung dieser Wahrnehmungen auSgebildet w ar, z. B .  in der Kunstsprache der Botanik, faßte ich leicht. D ie  Beach­tung dieser Eigenheit des Geistes entging mir aber dam als; ich er­kannte und verstand mich selbst in meinen Lebensäußerungen zu wenig, ja  fast noch gar nicht.Eine zweite Beschäftigung, welche ich in dieser Periode meines Lebens vornahm, war die Anfertigung einer geometrischen Probearbeit, die ich unternahm, um bald in eine selbstthätige Wirksamkeit zu kommen.D ritten s studirte ich Winkelmanns Briefe über die Kunst. H ier­durch mochten auch einige Keime eines höheren Kunstsinns in mir geweckt werden; denn ich betrachtete die Kunstabbildungen, welche das Werk enthielt, mit inniger Freude. Ic h  suhlte wohl, daß sie mich er­wärmten; aber ich beachtete diesen Einfluß damals sehr wenig; auch entwickelte sich der Kunstsinn überhaupt sehr spät in mir. Wenn ich jetzt alle die einzelnen früheren und späteren, geringeren und größeren Regungen für Kunst in meinem In n e r n , ihre Quelle und Richtung zusammenfasse, so erging eS mir mit der Kunst, der plastischen wie der Tonkunst, wie bei und mit der Sprache. D ie  Aneignung von Außen wollte mir nicht gelingen; obgleich ich jetzt lebendig fühle, daß ich wohl auch für Kunst hätte gebildet werden können.Noch kam in dieser Zeit des EarcerarrestcS mir eine schlechte Übersetzung des Hc^dbucheS der Zendavesta in die H and.D a S  Wiederfinden ähnlicher Lebenswahrheiten bei einer ganz anderen religiösen Ansicht erregte meine Aufmerksamkeit und gab meinem Leben und Denken schon einige Allgemeinheit; doch verschwand der schnell hervorgebrachte Eindruck eben so schnell wieder.M it  dem Beginn des Som m erhalbjahrs 1801 wurde ich endlich aus meinem Arrest entlassen; ich verließ sogleich Je n a  und meine



60akademische Laufbahn und kehrte in'S väterliche H auS zurück. Ic h  war jetzt gerade 19 J a h r  alt.I m  elterlichen Hause mußte ich natürlich ankommen mit schwerem Herzen, getrübtem Gemüth und gedrücktem Geiste. D e r  Frühling aber erwärmte und erweckte die ganze N atu r wieder und rief auch mein schlummerndes Streben zurück.M it  der deutschen Literatur hatte ich mich bisher nur wenig beschäftigt, und die Namen Schiller, Goethe, W ieland u. A . waren mir eben erst bekannt geworden. C s  ging mir hierin, wie in vielen andern D in gen ; w as Geistiges an mich herantrat, mußte ich mit meinem innern Leben völlig verweben oder gänzlich von dem Erwerb absehn.B ei dieser Eigenthümlichkeit konnte ich stets nur eine beschrank­tere Stoffmasse bewältigen. I m  Elternhause wurde nun die Bibliothek meines V aters wieder aufgesucht. V ie l fand ich nun unter den größ- tentheilS theologischen Werken nicht für mich; jedoch griff ich mit Vergnügen nach einer 10 Ja h r e  früher in G oth a erschienenen Ueber- sicht aller Wissenschaften und schönen Künste in ihren Verzweigungen, mit einer kurzen Angabe des Begriffes jeder Wissenschaft und der Literatur in jedem Fache. D ie  Anordnung ruhte auf der allgemeinen Fakultäten-Eintheilung; doch gewährte sie mir einen längst gewünsch­ten Ueberblick des GesammtgebieteS des menschlichen W issens, und ich war hoch erfreut diese „ k la p p e  ciu raoncle I^ir^raire" (so nannte sich diese Zusammenstellung) gefunden zu haben. M ein  Vorsatz w ar, das Werk bestmöglichst zu meinem Vortheile auszubeuten, und ich suchte diesen Vorsatz sofort auszuführen. B ehufs umfangreicher A u s ­züge aus verschiedenen Zeitschriften, die mein V a te r gemeinschaftlich mit mehreren Predigern und andern gebildeten Leuten hielt, hatte ich mir ein wissenschaftliches D iariu m  angelegt. D ie  Form  dieses T age­buchs war zwecklos; es stand alles bunt durcheinander, und darum war der Gebrauch des Ganzen sehr unbequem. N un aber sah ich die Möglichkeit einer zweckentsprechenden Eintheilung und traf dar­nach meine Maßregeln.M eine Absicht w ar, alles zu sammeln, w as mir für den gebil­deten Menschen überhaupt und für mich in meinem Berufe insbeson­dere, wissenswürdig und nothwendig erschien, und das reichlich Ein- gefammelte später wieder unter günstigen Umständen und je nach Bedürfniß aus der DorrathSkammer hervor zu holen. Auch wollte ich mir eine Uebersicht von dem verschaffen, w as ich bei dem S t r e ­ben, das in meiner Seele immer lebhafter sich regte, eigentlich noch



61einmal alles durchzuarbeiten und zu betreiben hatte. Ich  fühlte mich glücklich in meiner Arbeit, und einige Tage schon hatte sie mich von früh bis spat Abends in meinem mit Eisenstangen hart vergitterten abgelegenen Stübchen gefesselt, als mein Vater plötzlich und ungeahnt ins Zimmer trat. E r durchsah, was ich that, und betrachtete die Menge des verbrauchten P a p ie rs , die allerdings nicht geringe war. E r  hielt nach kurzem Einblick meine Arbeit für eine thörichte Zeit- und Papiervergeudung, und es wäre um meine jetzige Lieblingsbe­schäftigung geschehen gewesen, wenn nicht mein B ruder, der mir schon so oft schützend zur Seite  gestanden hatte, gerade zum Besuche an­wesend gewesen wäre. E r war in einem O rte , welcher wenige S t u n ­den von Oberweißbach liegt, Prediger geworden, und jetzt eben bei meinen Eltern eingetrofsen. M ein Vater machte ihn sogleich mit meinen ihm so höchst unzweckmäßig, ja uachtheilig erscheinenden A r ­beiten bekannt; doch dieser sah sie anders an. Ic h  durste sie nun mit stiller Einwilligung des V aters sortsctzen. Und sic gereichten mir in der T h at zum H e il; denn sie brachten eine gewisse Ordnung, Uebersicht und Festigkeit in mein Streb en , welches für mich höchst wohlthatig war.M ein V ater bestrebte sich jetzt, mich in eine meinem gewählten Berufe angemessene Stellung zu bringen, mir wenigstens eine T hä- tigkeit zu verschaffen, welche mich jenem näher brächte. D azu  fand sich nun bald eine günstige Gelegenheit.Verwandte von väterlicher Seite  hatten im Hildburghausischen ein G u t ,  welches ein Verwalter bewirthschaftete. D ie  Freundschaft dieser Verwandten für meinen V ater gestattete mir auch, unter der Aufsicht jenes Verwalters mich mit der practischen Landwirthschaft bekannt zu machen.Ic h  machte hier alle Landarbeiten mit, ohne jedoch von denselben eigentlich gefesselt zu werden, und ich hätte hier jetzt sehen können, wie unpaffend ich für mich gewählt hatte, wenn ich mich in meinem In n ern , in meinem Leben und Streben verstanden hätte.W as mich in dieser Zeit oft schmerzlich beschäftigte, war das Mißverstandniß mit meinem V ater. Denn ich mußte ihn achten und verehren; er war in seinem hohen Alter wie noch kräftig und gesund an Körper so auch an Geist, durchdringend in W ort und R ath und rüstig in Ausführung und T h a t , ernster, wohl harter Reden, und hatte einen festen, wohl strengen W illen , aber war gleichzeitig voll edlen, ja  aufopfernden StrebenS. Fü r Darstellung des von ihm erkannten Besseren scheute er Fehde und Kam pf nicht; er führte die



62Feder für W ahrheit, Sittlichkeit und R echt, wie der Krieger sein Schw ert in der Schlacht.Ic h  wußte, daß mein V ater alt und dem G rabe nahe w ar; es that mir wehe, von einem solchen V ater mich nicht erkannt zu sehen.Ic h  hatte ihn lieb und fühlte oft das W ohlthatige dieser Liebe; daher faßte ich den Vorsatz, meinem V ater brieflich zu geben, wie ich mich selbst erkannte. Lange verarbeitete ich den B rief in m ir; ihn nieder zu schreiben hatte ich nicht K raft, nicht M u th  genug. D a  rief mich nach einigen M onaten meines Aufenthaltes auf diesem G u t  im November ein B rie f in'S elterliche H au S zurück. Ic h  sollte den V ater, welcher schon ganz schwach und fast bettlägrig w ar, wenigstens beim Schreiben unterstützen. D a S  häusliche, sorgliche und thätige Leben nahm mich nun ganz in Anspruch; w as vielleicht schriftlich geschehen w äre, konnte nun mündlich M an n  gegen M a n n  und Auge in Auge geschehn. D e r  Vater trug die S o rg e  für meine Zukunft in seinem Herzen bis an sein Ende. E r  starb im Februar 1802. M öge sein verklärter Geist jetzt, wo ich dieses schreibe, beruhigt und segnend auf mich herab sehen; möge er nun mit dem S o h n e , der ihn so sehr liebte, zufrieden sein.Ic h  stand jetzt in jeder Beziehung frei da und konnte mein Leben nach jeder Seite  hin den Umstanden nach selbstbestimmen.I n  diesem Gefühle verließ ich Ostern desselben Ja h r e s  da« väterliche H auS wieder, um als Forst-AmtS» Actuar in ein dortmalS noch bischöfliches R en t-F o rst- und Zehnten-A m t bei Bam berg zu gehen. D e r  O r t  lag in einer seltenen, schönen Gegend; meine G e ­schäfte waren leicht. Nach Beendigung derselben konnte ich mich frei in der jetzt im Frühling doppelt herrlichen Umgegend ergehen, konnte mich frei ausleben und im Geiste und Gemüthe erstarken.S o  lebte ich jetzt wieder viel in und mit der N atu r. D e r  dortige Hauptbeamte hatte die Eitelkeit, eine große Bibliothek zu be­sitzen; ich benutzte sie, und so liefen viele der dortmalS erscheinenden Schriften über Gegenstände des von mir gewählten B erufes und auch andere durch meine H ände; doch fesselten mich besonders einige, welche auSgewählte Aussprüche, Gedanken und Lebensansichten alter und neuer Denker enthielten. An diesen Aussprüchen, welche ich leicht überschauen, leicht behalten und besonders mit meinem eigenen Leben und Denken verweben und an demselben prüfen konnte, wuchs und rankte sich mein In n eres hervor. Ic h  zog mir die meinem inneren Leben entsprechendsten aus und trug sie immer bei m ir.M ein Leben in diesen Verhältnissen hatte sehr viel Förderndes



63für mich. Obgleich der Beamte mit seiner ganzen Fam ilie streng katholisch w a r, so wählte er doch einen ihm vom Professor C aru s empfohlenen HanSlehrer, welcher viele vortreffliche Eigenschaften hatte, so daß wir uns bald befreundeten.W ir  beide hatten auch das Vergnügen, in einem benachbarten protestantischen noch reichSritterschastlichen O rte  in den sehr edlen Fam ilien eine- A rztes, Predigers und Schulm anns Eintritt zu erhalten.M ein  Freund, der Erzieher des H a u se s , war ein ungemein strebsamer junger M a n n , welcher besonders große Reise- und E r ziehungSpläne in sich herum trug. W ir verkehrten und lebten in sehr vertraulicher und offener Weise miteinander; denn die Gegenstände seines Interesses waren auch die meinigcn; aber wir waren cntge- gengesetzte Naturen. E r  hatte die Gelehrtenschulbildung und ich war mangelhaft gebildet. E r  war ein mit der W elt und den LcbcnSver- hältnissen in Krieg getretener junger M a n n ; ich glaubte mit mir und Allen in Frieden zu leben. Auch hatte unser äußeres Leben eine zu verschiedene Richtung, a ls  daß eigentlich eine recht innige Verbindung hätte zwischen uns stattfinden können. Dennoch waren wir des G e ­gensatzes wegen enger verbunden a ls  wir selbst glaubten.M ich zog jetzt am meisten das practische Feldmesscn an ; denn es genügte meinem Leben in der N atu r und beschäftigte meinen Geist. Doch konnte mir die ewige Schreiberei, welche mir jetzt oblag, der sonstigen erfreulichen Lebensverhältnisse ungeachtet, nicht lange genügen.I m  Vorfrühjahr 1803 verließ ich diese Ste lle  und ging in der sicheren E rw artu n g , daß die eingetretenen RegierungS- und Landes- Veränderungen —  Bam berg war bairisch geworden —  und die pro- jectirte Landesvermessung mir bald und schnell einen mir angemessenen Wirkungskreis geben würden —  nach Bam berg.M eine Erwartungen wurden keineswegs getäuscht. M einen Zwecken gemäß machte ich mich mit den LandcSgcometern in B a m ­berg bekannt und erhielt auch sogleich von einem derselben B e ­schäftigung.E r  hatte große Vermessungen gehabt und hatte sie noch. M ir , der ich einige Fertigkeit im Kartenzeichnen hatte, trug er a u f, die dazu nöthigen Karten anzufertigen. D ie s  gab mir aus längere Zeit Beschäftigung, die meinen Bedürfnissen angemessen vergütet wurde.Jetzt handelte es sich natürlich bei der neuen Regierung um
















































































































